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Aalen 1939
Das letzte Friedensjahr und der Beginn des 
Zweiten Weltkriegs

von Georg Wendt
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Aalen 1939: Sechs Jahre nach der 
Machtübertragung sind die National-
sozialisten in der Aalener Bucht in jeg-
licher Hinsicht ‚angekommen‘. Egal ob 
in Wirtschaft, Sport, Tourismus oder 
im Wohnungsbau: Überall hat sich der 
Faschismus in der Stadt ausgebreitet. 
Für heutige Augen klar erkennbar ist 
auch in Aalen 1939 der Plan Hitlers, 
das Reich für einen langwierigen und 
harten Krieg vorzubereiten.

Dieser Aufsatz zeigt eine Stadt zwi-
schen Frieden und Krieg. Entspre-
chend ist der Aufsatz auch zweige-
teilt. Im ersten Teil I. „Aalen im letzten 
Friedensjahr“ wird die Stadt aus allen 
denkbaren Perspektiven skizziert: 
Warum stritten sich Bürgermeister 
Schübel und Kreisleiter Kölle so regel-
mäßig? Was hat das Hirschbachfrei-
bad mit Kriegsvorbereitungen zu tun? 
Und warum zeigten die Aalener zum 
Volksfasching ein Miniatur-KZ auf ei-
nem Umzugswagen? 

Auch wenn ein Aufsatz dieser Art un-
möglich alle Fragen erschöpfend be-
antworten kann und will, zeigen die 
Antworten eines: Aalen ist eine typi-
sche südwestdeutsche Kleinstadt im 
Nationalsozialismus. Fast in allen Le-
bensbereichen sind Phänomene zu 
beobachten, die es so auch in einer 
west- oder mitteldeutschen Kommu-
ne gegeben hat. Das ist kein Zufall, 
sondern Ergebnis eines totalitären 
Herrschaftsanspruchs des National-
sozialismus. 

Im zweiten Teil II. „Aalen und der 
Kriegsbeginn“ wird der Übergang von 
der Friedensstadt zur Stadt im Kriegs-
zustand geschildert: Wie erlebten die 
Aalener den 1. September 1939? Wel-
che Herausforderungen brachten 
Luftschutz, Rationierung und Rück-
wanderer aus Rastatt? Und gab es auch 
Widerstand gegen den NS in Aalen?

Der Aufsatz endet mit einem unge-
wissen Blick der Zeitgenossen auf das 
Jahr 1940. Daran anknüpfen wird der 
nächste Aufsatz des Autors „Und da 
draußen ist Krieg: Aalen 1940-1942“, 
der für das Jahr 2021 erwartet wird.

I. Aalen im letzten 	
Friedensjahr

1. Anfang einer neuen Zeit?

1.1. Aalen von oben

Aalen, 1939. Das Panorama aus den 
1930er Jahren (Abb. 1) hilft, sich die 
Stadt am Kocher nach sechs Jahren 
Nationalsozialismus besser vorstellen 
zu können.1 Aus der Perspektive des 
Betrachters, hoch oben auf dem Lan-
gert, dominiert vor allem der zweite 
Hausberg der Aalener Bucht die Sicht: 
der Braunenberg im Hintergrund. 
Deutlich sichtbar ist der Kalksteinab-
bau im oberen Weißjura-Bereich des 
Berges.
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Im Sinne der nationalsozialistischen 
Autarkiepolitik, möglichst unabhän-
gig von Importen zu werden, hatten 
die Schwäbischen Hüttenwerke (SHW)
Mitte der 1930er Jahren den Eisenerz-
bergbau am Braunenberg wiederauf-
genommen. Der für die Verarbeitung 
nötige Kalkstein kam praktischerwei-
se direkt vom Braunenberg und wur-
de per  Seilbahn zum Hochofen nach 
Wasseralfingen transportiert. 

Im Vergleich zur heutigen Gestalt der 
Aalener Bucht fällt auf, dass die Hang-
flächen im Hintergrund weitestge-
hend unbebaut sind. Lediglich das 
Dörfchen Röthardt ist rechts unter-
halb des Kalksteinbruchs zu erkennen. 
Die etwa 16.000 Einwohner der Stadt 
drängen sich noch immer zu großen 
Teilen in der historischen Altstadt 
rund um die alte Stadtkirche im linken 
Bildmittelgrund.

Erst zwei Generationen zuvor war die 
Stadt deutlich über ihre alten Stadt-

mauern hinausgewachsen. Richtung 
Westen sind im linken Bildvorder-
grund die ansprechenden Ein- und 
Mehrfamilienhäuser zu sehen, die  um 
1900 entstanden waren.

Zu verdanken hat die Stadt dieses 
Wachstum der industriellen Entwick-
lung. Vor allem im Süden - im rechten 
Bildmittelgrund - zeugen Schornstei-
ne von neuen Industrieanlagen vor 
allem im Bereich der Metallverarbei-
tung. Deren Erzeugnisse werden dank 
der Bahnanbindung inzwischen auch 
international vermarktet. Die Eisen-
bahnlinie nach Stuttgart ist im linken 
Bildvordergrund zu erkennen. 

Aalen ist auch 1939 in Ostwürttemberg 
ein Eisenbahnerzentrum. Zum Bahn-
hof - im linken Bildmittelgrund - ge-
hörte entsprechend auch das Reichs-
bahnausbesserungswerk (RAW). Viele 
Eisenbahner sind im neuen Wohn-
viertel Hirschbach - im Bild am Hang 
rechts hinter dem Bahnhof - unterge-

Abb. 1: Aalen vor dem Braunenberg in den 1930er Jahren.



bracht. Diese Form des sozialen Haus- 
und Wohnungsbaus ist typisch für die 
1920er und 1930er Jahre, in denen 
Kommunalpolitikern die permanen-

te Wohnungsnot Sorgen bereitet. Sie 
bieten vor allem Arbeiterfamilien ein 
Dach über dem Kopf mit den kleinen 
Annehmlichkeiten moderner Bauwei-
se: Mit Anschluss an die Kanalisation 
sowie Elektrizität. Passenderweise ist 
der Turm des Gaswerks vor der Sied-
lung gut zu erkennen.
 

1.2. Aalen wächst

Aalen war zwar im Verhältnis zu an-
deren württembergischen Kommu-
nen damals noch kleiner als heute. 
Allerdings konnten weder Neresheim 
noch Ellwangen mit der Vitalität 
der Kocherstadt mithalten. Entspre-
chend avancierte Aalen im Kontext 
der Kreisreform 1938 zur Kreisstadt 
des Landkreises Aalen, zu dem die al-
ten Oberämter Neresheim, Ellwangen 
und Aalen gehörten (Abb. 3). 

Bürgermeister Dr. Karl Schübel inter-
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Abb. 2: Kinderaufmarsch vor dem Aalener Bahnhof anlässlich des Kinderfestes 1939. Das Regime mobilisierte regel-
mäßig im Sinne der Volksgemeinschaft die verschiedensten Bevölkerungsgruppen und nutzte hierfür auch ältere 
Bräuche wie das Aalener Kinderfest.

Abb. 3: Der Kreis Aalen (blau), gebildet 1938 aus den 
Oberämtern Aalen (1), Ellwangen (12) und Neresheim 
(37), war der größte Kreis in Württemberg (1.079 km²) 
(©Franzpaul, wikicommons, bearb. von Georg Wendt).
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pretierte dies als natürliche Entwick-
lung, durch die Aalen zum kulturellen 
und wirtschaftlichen Mittelpunkt der 
Ostalb aufstieg.2

Auch unterhalb der Kreisebene ver-
zeichnete Aalen Wachstum: 1938 kam 
Unterrombach mit Hofherrnweiler 
und den zugehörigen Höfen und Wei-
lern zu Aalen, wodurch sich die Stadt 
am Kocher flächenmäßig um 50 Pro-
zent vergrößerte. Schübel sah durch 
diesen Schritt die Stadt, aber auch die 
neu hinzugewonnenen Dörfer ge-
stärkt: 

Schließlich sind starke und gesunde 
Gemeinden die Voraussetzungen, um 
den steigenden Anforderungen der 
Gemeinden im Nationalsozialismus 
gerecht zu werden.

Der Zuwachs an verwaltungstechni-
scher Bedeutung korrespondierte mit 
einer stabilisierten Wirtschaftslage auf 
der Ostalb und im Reich. Vor allem die 
erneute Aufrüstung des Reichs und 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen in 
der Infrastruktur hatte viele Arbeitslo-
se von der Straße geholt. 

Auch Aalen profitierte von der Auf-
rüstungspolitik. Vor allem die Unter-
nehmen der metallverarbeitenden In-
dustrie erhielten gut dotierte Aufträge. 
Bald entstanden zahlreiche neue Ar-
beitsplätze in der Industrie und auch 
im Bergbau, da ab 1939 unterhalb des 
Langerts der Faber-du-Faur-Stollen 
zum Eisenerzabbau aufgefahren wur-
de. Zwar verdienten die Arbeiter oft 
weniger als vor 1933 und die sozialen 
Wohltaten des NS-Regimes erreichten 
bei weitem nicht alle. 

Dennoch dürfte auch in Aalen bei vie-
len Menschen ein gewisser Optimis-
mus für die Zukunft geherrscht ha-

ben. Schließlich schien es nach den 
oft chaotischen Jahren der Weimarer 
Republik bergauf zu gehen. Täglich 
feierte die gleichgeschaltete Presse die 
Errungenschaften des vermeintlich 
‚Neuen Deutschlands‘: Das Rheinland, 
Österreich und neuerdings Tsche-
chien hatte sich das Reich einverleibt 
und die Restriktionen des Versailler 
Vertrags abgeschüttelt. Nach Berlin 
1936 strahlten noch immer die olym-
pischen Ringe über dem Hakenkreuz.  
Und nach Innen half die national-
sozialistische Idee der klassenfreien 
‚Volksgemeinschaft‘, über die weiter-
hin klaffende Kluft zwischen Arm und 
Reich hinwegzusehen (Abb. 2). 

Beredtes Beispiel für diesen Optimis-
mus ist die Aalener Mittelschichtfami-
lie Klumpp, wohnhaft in der Schiller-
straße 6 (heute: Stuttgarter Straße 18). 
Während die Eltern sich im April 1939 
einen ausgedehnten Urlaub in Italien 
leisteten, schwärmte ihr Sohn Wil-
helm, genannt Willi:

Der Glaube unseres Führers an die 
Sendung Deutschlands ist für uns alle 
etwas Stärkendes, etwas was uns stolz 
macht. Das deutsche Volk weiß nicht, 
wie groß es selbst ist.

Deutschland und Aalen schienen im 
Aufbruch begriffen, so sahen es zu-
mindest die Kameraden der Aalener 
Feuerwehr. Im September 1938 dich-
teten sie anlässlich ihres Kamerad-
schaftsabends, an dem auch Bürger-
meister Schübel teilnahm:³

Mehr Raum sprach unser Dr. Schübel, 
und lenkt nach Westen seinen Blick, 
Nach Norden wär‘ es auch nicht übel, 
und dann vom Süden noch ein Stück.

Der Kreuzreim zeigt beeindruckend, 
wie sehr 1939 auch in Aalen völki-
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Abb. 4: In der Imagebroschüre ‚Unser Schwabenland‘ stellt sich auch die Stadt Aalen vor: mit Altstadt, Schubartmuse-
um, Jugendherberge, Stadtgarten, sozialem Wohnungsbau und erneuertem Hirschbachbad.

sche Programmatiken wie der ‚Kampf 
um Lebensraum für die arische Rasse‘ 
längst in Alltagsfragen wie die Kom-
munalreform sich eingeätzt hatten. 

Bezüglich der sozialen Wohnungs-
baupolitik heißt es bei den Feuerwehr-
leuten weiter:

Manch Haus ist ein Bazillenträger und 
kostet unsre Stadt nur Geld. Wir wär‘s, 
wenn mal ein Schönheitspfleger ein 
solches mit dem Streichholz fällt. Im 
langen Greut ein Heim besorgen, 
würd manchem lindern seine Not. Der 
Löschzug lebt von heut auf morgen, 
so hätt‘ auch er sein täglich Brot.

Schließlich sprechen die Feuerwehr-
leute auch das damals schon große 
Thema Stadtmarketing an:

Schon trägt, das weiß noch lang nicht 
jeder, die Stadt ein neues Prädikat: Aa-
len, die nebelfreie Stadt der Bäder, (weil 

Unterrombach auch eins hat). Bald 
gehen dort die Landgendarmen und 
unsere Reichs- & Schubartstadt emp-
fängt voll Glück mit offenem Armen 
den Reichtum, den das Land heut hat.

1.3. ‚Anfang einer neuen Zeit‘

Zumindest das nationalsozialistische 
Aalen versprühte großen Zukunftsop-
timismus und wollte diesen auch bis 
weit über die Stadtgrenzen hinaustra-
gen. Besonders deutlich wird dies in 
der Augustausgabe 1938 des Magazins 
„Unser Schwabenland“ (Abb. 4).

Produziert in Stuttgart, laut NS-Propa-
ganda „Stadt der Auslandsdeutschen“, 
stellte das aufwändig produzierte Heft 
jeden Monat eine neue Region Süd-
westdeutschlands vor. Es ging darum, 
die Auslandsschwaben zur Rückkehr 
zu bewegen oder zumindest vom 
Erfolg des nationalsozialistischen 
Deutschlands zu überzeugen. Damit 
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war das Magazin ein Teil der gesamt-
deutschen Propaganda, die deutsches 
Volkstum weltweit stärken sollte.

Die Seiten zur jeweiligen Region wur-
den im Magazin mit hohem finanzi-
ellen Aufwand durch die jeweiligen 
Kreise, Kommunen und die ansässi-
gen Unternehmen produziert. Dafür 
erhielten sie jede Freiheit, sich und 
ihre Stadt im besten Licht zu präsen-
tieren. NS-Propaganda ging dabei 
Hand in Hand mit dem, was wir heute 
als Stadtmarketing bezeichnen wür-
den. Im Grußwort formulierte Aalens 
Bürgermeister Schübel entsprechend 
an die verlorenen Töchter und Söhne 
der Stadt: 

Aber auch Ihr dürft Euch wieder erho-
benen Hauptes als Deutsche beken-
nen, dürft stolz auf unser Vaterland 
sein, das unter unserem Führer Adolf 
Hitler auf allen Gebieten des Lebens 
einen machtvollen Aufschwung ge-
nommen hat. 

Aus Euren Briefen spricht die Sehn-
sucht, das Land Eurer Kindheit einmal 
wieder sehen und Euch mit eigenen 
Augen von der ungeheuren Wand-
lung überzeugen zu dürfen, die in den 
letzten 5 Jahren vor sich gegangen ist 
und die doch erst den Anfang einer 
neuen großen Zeit bedeutet.⁴

Welche Neuerungen Schübel für Aa-
len besonders hervorhob, erfuhren die 
Leser auf den weiteren Seiten (Abb. 
4). Das Motto Verpflichtende Vergan-
genheit, Zukunftsweisende Gegen-
wart sollte die Aalener noch bis in die 
1970er Jahre verfolgen. 

Zwar richtete sich das Magazin ein-
deutig an die Auslandsschwaben und 
deren Nachkommen. Die Errungen-
schaften, mit denen sich die Stadt  

darin schmückte, sollte im Sinne der 
propagierten Volksgemeinschaft aber 
auch nach Innen wirken.

Das wiedereröffnete Schubartmu-
seum am Marktplatz sollte Besucher 
nach Aalen locken, aber auch identi-
tätsstiftend für die Aalener sein. Am 
gerade erst freigelegten Fachwerk 
mit - Blumenschmuckwettbewerb sei 
dank - floraler Pracht sollten Aalener 
genauso Freude haben wie die Gäste. 
Besonders stolz war Schübel auf das 
gerade fertiggestellte neue HJ-Heim, 
wo ein neues und innerlich reiches 
Geschlecht heranwachsen sollte. Als 
jährliches Highlight in Sachen Stadt-
marketing firmierte schließlich der 
seit 1936 ausgetragene Volksfasching.

Eher für die Aalener selbst gedacht 
waren das frisch renovierte Hirsch-

Abb. 5: In der Augustausgabe von „Unser Schwabenland“ 
erhielten auch die regionalen Unternehmen eine Mög-
lichkeit sich vorzustellen: Per Text und wie hier Alfing 
auch per ganzseitiger Anzeige.
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bachfreibad, der Stadtgarten und die 
neuen lichtdurchfluteten, gartenum-
gebenen Wohnsiedlungen im Zebert, 
Greut oder Pflaumbach. Freilich ver-
schwieg Schübel im Magazin, dass 
diese Bauprojekte aufgrund der prio-
risierten Aufrüstungspolitik stets am 
Materialmangel krankten.

Auf den weiteren Seiten erhielten 
dann auch die Unternehmen, die das 
Heft schließlich finanziert hatten, 
reichlich Platz, über die ökonomische 
Situation auf der Ostalb zu berichten. 
Unter der Überschrift Arbeit hat wie-
der goldenen Boden heißt es:

Der stürmische Aufschwung auf al-
len Gebieten, der sich nicht auf eine 
„Weltkonjunktur“ stützt, sondern auf 
die bahnbrechenden Wirtschaftsge-
danken des Nationalsozialismus und 
den die deutsche Wirtschaft dem Füh-
rer des deutschen Volkes und seinen 

Paladinen verdankt, hat nicht nur alle 
Räder wieder in Gang gebracht.

Darüber hinaus ist zwischen den ein-
zelnen Unternehmen ein edler Wett-
streit entbrannt, ihren Arbeitern der 
Stirn und der Faust [...] für die Stun-
den der Erholung freundliche Aufent-
haltsräume, Sportanlagen aller Art zu 
schaffen und die sonstigen hygieni-
schen Einrichtungen zu verbessern.

Fotografisch stellen sich die Einzelun-
ternehmen vor: Die Gebrüder Wöhr 
(Unterkochen) mit ihrem Stahlgerüst 
für das neue Haller Krankenhaus, die 
Hüttenwerke mit einem Messestand 
oder die Schokoladenfabrik Wilbader 
mit einem Foto ihres aktuellen Sor-
timents. Die Maschinenfabrik Alfing 
warb mit einer ganzseitigen Anzeige 
seines neuen Haupteingangs (Abb. 5).

Abb. 6: Der Aalener Ratssaal im heutigen Alten Rathaus mit den Insignien der NSDAP: Hakenkreuz, Reichsadler, Hit-
lerbüste sowie Wandmalerei der marschierenden NS-Verbände.
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2. Politik im letzten Frie-
densjahr

2.1. Bürgermeister Schübel

Soviel zum erwünschten Außenbild 
der Stadt und des Regimes. Wie aber 
sah Aalen im Jahr 1939 tatsächlich 
aus?5 Welche Themen beschäftigten 
die Menschen bis Kriegsbeginn? Und 
wer entschied über die politischen 
Geschicke der Stadt?  

Als ein (!) politisches Zentrum der Stadt 
diente 1939 das ehemalige Gasthaus 
Krone/Post (heute: ‚Altes Rathaus‘). 
Hier war nicht nur die Verwaltung an-
gesiedelt. Im historischen Rathaus-
saal, der mit Hakenkreuzen und na-
tionalsozialistischen Wandmalereien 
verunziert war, traf sich im Monatstakt 
der Gemeinderat (Abb. 6).

Der handelte aber nach sechs Jah-
ren NS-Herrschaft schon lange nicht 
mehr als politischer Souverän. Spätes-
tens seit Einführung der Deutschen 
Gemeindeordnung (DGO) 1935 galt 
auch in Aalen das Führerprinzip. Bür-
germeister und Gemeinderäte wurden 
nicht mehr frei gewählt, sondern von 
Verwaltungs- bzw. Parteistellen be-
stimmt. Bei den Gemeinderatssitzun-
gen hatten die Räte, bei denen es sich 
1939 ausschließlich um Parteigenos-
sen der NSDAP handelte, lediglich be-
ratende Funktion. Die Entscheidungs-
kompetenz lag im Aalener Rat allein 
beim ‚regierenden Bürgermeister‘ Dr. 
Karl Schübel (Abb. 7). 

Wer war dieser Mann?6 Schübel ent-
stammte einfachen Verhältnissen. 
1904  in Haiterbach bei Calw (Nord-
schwarzwald) geboren, studierte er  in 
den 1920er Jahren Jura und profilier-
te sich als Verwaltungsjurist. Seit 1932 
legte der inzwischen promovierte Ju-
rist sein Referendariat in Stuttgart ab.

Eigen- und Fremddarstellungen le-
gen nach dem Krieg nahe, dass Karl 
Schübel vor 1933 politisch links stand. 
So soll er in Calw lautstark sozialisti-
sche Ideen propagiert haben, was ihm 
später Probleme gemacht habe. Spä-
testens zur Machtübertragung an die 
Nationalsozialisten schien sich die-
se Haltung aber gewandelt zu haben. 
Schübel gehörte zu den vielen Deut-
schen, die sich kurz vor der Mitglie-
deraufnahmesperre am 1. Mai 1933 
noch der NSDAP anschlossen.

In Stuttgart diente er der nationalsozi-
alistischen Bewegung fortan als Pres-
sewart bei der NSDAP-Ortsgruppe 
Stuttgart-Alexander und hielt Schu-
lungsvorträge an der Volkshochschu-
le Stuttgart. Ob er dies aus Überzeu-
gung, aus Karriereüberlegungen oder 

Abb. 7: Bürgermeister Schübel wird nach der Amtsein-
setzung 1935 von der Hitlerjugend am Rathaus begrüßt.
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aus Furcht tat, dass seine linke Ver-
gangenheit ihm zum Nachteil geraten 
könnte, sei dahingestellt.

Der Kläger der Spruchkammer Aalen, 
bei der sich auch Schübel für seine 
NS-Vergangenheit nach dem Krieg zu 
verantworten hatte, schloss daraus:

Dies alles lässt darauf schließen, dass 
es dem Betroffenen bei seinem Ehr-
geiz gleich ist, unter welchem Regime 
er arbeitet und ihm sein eigenes Fort-
kommen Hauptsache ist.

Und Fortkommen fand Schübel im 
‚Neuen Deutschland‘. Auf Vermitt-
lung des Aalener NSDAP-Kreisleiters 
Adolf Kling wurde er am 23. Mai 1935 
zum Bürgermeister der Kocherstadt 
ernannt (Abb. 8).7 Der bestens ausge-

bildete Jurist machte sich in der Fol-
ge daran, seinen  von der national-
sozialistischen Gemeindeordnung 
vorgegebenen Führungsanspruch in 
die Praxis umzusetzen. 

Dazu gehörte in erster Linie eine ab-
solut loyale und effizient arbeitende 
Stadtverwaltung. 

2.2. Folgsame Verwaltung

Nach dem Krieg wurde Schübel sei-
tens des Spruchkammerklägers vor-
geworfen, die Stadtverwaltung mit 
dem Geiste des Nationalsozialismus 
zu erfüllen [...]; erst versuchte er, ihm 
nicht genehme Beamten politisch zu-
verlässige vorzusetzen, um sie dann 
ganz von den Ämtern zu entfernen.

Abb. 8: Das Organigramm der Aalener Stadtverwaltung im August 1939  (rot: bereits Mitarbeiter vor Schübel).

Abb. 9: Die Altersschichtung der Spitzenbeamten 1939 
sowie der Amtsleiter 2019 der Aalener Stadtverwaltung.

Abb. 10: Die Herkunft der Spitzenbeamten der Aalener 
Stadtverwaltung 1939.
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Dies ist aber nur bedingt richtig. So 
sorgte Schübel in rascher Folge zwar 
dafür, dass ihm ungenehme Spitzen-
beamte wie Stadtwerkedirektor Wolter, 
Stadtbaumeister Off und Stadtpfleger 
Schönlin die Stadtverwaltung verlie-
ßen, wobei auch politische Gründe 
angeführt wurden. Bei genauerer Be-
trachtung aber schienen für die Aus-
bootungen eher fachliche Gründe 
sowie mangelnde Loyalität zur Ver-
waltungsspitze ursächlich gewesen 
zu sein.

So hatte sich beispielsweise Carl Off 
durch „Eigenmächtigkeiten, Unre-
gelmäßigkeiten bei der Abrechnung 
städtischer Dienste [...] sowie durch 
die Lieferung von Baustoffen für pri-
vate Zwecke auf Kosten der Stadtkas-
se“ bei Schübel unmöglich gemacht.8

Wie ist Schübels Personalpolitik also 
zu bewerten? Ein Blick auf das Orga-
nigramm der Stadtverwaltung im Au-
gust 1939 (Abb. 8) eröffnet neue Pers-
pektiven. Zum einen fällt auf, dass zu 
diesem Zeitpunkt nur noch zwei Per-
sonen in führender Postion aus der 
Vor-Schübel-Zeit im Aalener Rathaus 
dienten (rot). Zum anderen waren die-
se beiden, Adolf Gläß aus dem Stan-
desamt und Gebhardt Hägele vom 
Hochbauamt, die einzigen Personen 
jenseits des 40. Lebensjahres. 

Auch wenn zu diesem Zeitpunkt 
schon einige ältere Gefolgschaftsmit-
glieder an die Front einberufen wor-
den waren, zeigt das Organigramm 
doch eindrucksvoll, wie sehr Schübel 
die Verwaltung umgestaltet und ver-
jüngt hatte. Das Durchschnittsalter 
der Spitzenbeamten lag 1939 18 Jahre 
unter dem Durchschnittsalter der Aa-
lener Amtsleiter im Jahr 2019 (Abb. 9). 
Schübel, selbst zu diesem Zeitpunkt 
34 Jahre alt, hatte sich eine Kohorte 
Gleichaltriger ins Rathaus geholt.9

Gemeinsam hatten die Mitglieder der 
Stadtverwaltung mit ihrem Chef auch 
die Herkunft (Abb. 10). Elf von 15 Be-
amten stammten aus dem ländlichen 
Raum Württembergs bzw. aus schwä-
bischen Kleinstädten. War zudem die 
Stadtverwaltung unter Schübels Vor-
gänger noch dominiert durch Söhne 
Aalens, kamen 1939 lediglich nur noch 
zwei Mitarbeiter aus dem Kreis Aalen. 
Schübel umging auf diese Weise mög-
liche private und berufliche Interes-
senskonflikte bei seinen Mitarbeitern.

Zwar hatten 1939 13 von 15 Gefolgs-
leute ein NSDAP-Parteibuch (Abb. 11). 
Allerdings waren von diesen 13 nur 
drei Personen bereits vor der Mach-
tübertragung im Januar 1933 Partei-
mitglieder; sogenannte ‚Alte Kämpfer‘. 
Alle anderen waren wie Schübel soge-
nannte ‚Märzgefallene‘ oder noch An-
wärter auf die Parteimitgliedschaft.

Hier wird nun der von Schübel prokla-
mierte Grundsatz deutlich, dass Ein-
stellungen in erster Linie auf Grund 
der fachlichen Eignung eines Beam-
ten und nicht allein auf Grund des 
Parteibuches erfolgen sollen.10

Die Rathaus-Gefolgschaft verband 
also weniger die politische Ideolo-
gie, sondern vielmehr ihr Ehrgeiz als 

Abb. 11: Die Parteizugehörigkeit bei den Mitgliedern der 
Aalener Stadtverwaltung.



Abb. 12: Erich Haug (Abbildung aus der Personalakte).
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Aufsteiger in der ländlich-württem-
bergischen Beamtenschaft. Erwin 
Heinrichsen, wie Schübel Parteimit-
glied seit 1. Mai 1933, hatte der Bürger-
meister praktisch aus Stuttgart mitge-
bracht. Obersekretär Rebmann, den 
Schübel 1935 vom Oberamt Tuttlingen 
„förmlich abwarb“, trat erst 1937 in die 
NSDAP ein. Waren die Neulinge zu-
fällig schon vor 1933 Parteimitglieder, 
nutzte Schübel dies als Argument, um 
seine Wünsche gegenüber der Par-
tei durchzusetzen; so geschehen bei 
dem neuen Stadtwerkedirektor Heinz 
Gross und dem neuen Stadtbaumeis-
ter Walter Burkhardt.11

Fasst man diese Erkenntnisse zusam-
men, lassen sich fünf Grundsätze für 
Schübels Personalpolitik festhalten: 

1.    Alter: Junge Männer, geboren zwi-
schen 1905 und 1915.
2. Herkunft: Aus dem ländlichen 
Raum in Württemberg, nicht von der 
Ostalb.
3. Qualifikation: Solide Ausbildung 
und Vorerfahrung in der Verwaltung.
4. Politik: Eine Parteizugehörigkeit 
musste nicht zwingend vor Einstel-
lung bestehen. Nach der Einstellung 
schien Schübel aber den Parteibeitritt 
zu befördern.
5. Loyalität: Absolute Unterordnung 
gegenüber dem Bürgermeister.

Besonders typisch für die gewünschte 
Zielgruppe Schübels bei seinen Mit-
arbeitern ist die Vita von Erich Haug 
(Abb. 12). Der 1911 in Kuchen (Kreis 
Geislingen) geborene Sohn eines 
Gendarmerie-Obermeisters mach-
te 1926 seine Mittlere Reife. Bis 1931 
sammelte er als Verwaltungskandidat 
in Essingen und Künselsau die nötige 
Erfahrung, um erfolgreich seine Mitt-
lere Verwaltungsdienstprüfung abzu-
schließen. 

Nach der Machtübertragung schloss 
er sich am 1. Mai 1933 der NSDAP an 
und war bis zum Röhm-Putsch auch 
SA-Mitglied. Sein parteipolitisches En-
gagement schien ihm nicht geschadet 
zu haben: 1934 wurde er mit 23 Jahren 
Stadtpflegebuchhalter in Pfullingen 
und nach seinem Wehrdienst 1937 
holte Schübel ihn als Rechnungsrat 
zur Stadt Aalen; seit 1939 führte er mit 
nur 28 Jahren das Steueramt der Stadt. 

Wer also sich kompromisslos dem Wil-
len des Bürgermeisters unterwarf und 
gewissenhaft arbeitete, konnte in der 
Aalener Stadtverwaltung schnell Kar-
riere machen. Schübel förderte und 
schützte seine Gefolgschaft und sorg-
te durchaus auch für das nötige Ge-
meinschaftsgefühl. Beliebt waren die 
Kameradschaftsabende, die wenigs-
tens zweimal im Jahr für die Verwal-
tungsmitglieder organisiert wurden. 

Am 23. April 1939 beispielsweise lud 
der Bürgermeister ins Spritzenhaus. 
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Gesungen wurde unter anderem auch 
das umgedichtete Lied „Auf d‘r schwä-
bischen Autobahn“; ein Lied auf die 
jüngst gelungene Fertigstellung der A8 
zwischen Stuttgart und Ulm. Im An-
schluss schwang man zum Marsch
fox ‚Schön ist‘s bei den Soldaten‘ das 
Tanzbein.12

2.3. Kreisleiter gegen Bürger-
meister

Im nationalsozialistischen Deutsch-
land war die herkömmliche Adminis-
tration aus Kommunal-, Kreis- und 
Landesverwaltungen aber nicht die 
einzige politische Instanz. Typisch 
für totalitäre Staaten installierte der 
NS-Staat eine Parallelstruktur, die aus 
Parteiinstitutionen gebildet wurde. 
Dem Ministerpräsidenten in Stuttgart, 
Christian Mergenthaler, stand der 
NS-Gauleiter von Württemberg-Ho-
henzollern, Wilhelm Murr, gegenüber. 
Das Partei-Gegenüber des Aalener 

Landrats Dr. Engel war NS-Kreisleiter 
Adolf Kölle. Auf den unteren Ebenen 
spann die NSDAP ein dichtes Netz aus 
Ortsgruppenleitern,  Zellenleitern und 
Blockwarten (Abb. 13).

Sinn und Zweck dieser Doppelstruk-
tur war gegenseitige Kontrolle von 
Verwaltungs- und Parteipersonal auf 
allen politischen Ebenen. Naturge-
mäß  - das war durchaus bis zu einem 
bestimmten Punkt auch erwünscht 
- sorgte dies für Reibungspotenzial 
zwischen den Akteuren.13 Dieses Phä-
nomen existierte auch auf der Ostalb. 
Hier konkurrierte vor allem Aalens 
Bürgermeister Schübel mit dem NSD-
AP-Kreisleiter Adolf Kölle (Abb. 14). 

Dies hatte nicht nur strukturelle Grün-
de. Kölle war in vielerlei Hinsicht das 
Gegenteil von Schübel. Geboren 1897 
in Heilbronn war der Kreisleiter zwar 
nur sieben Jahre älter als Schübel. 
Diese sieben Jahre ermöglichten Köl-

Abb. 13: 1937/1938 hatte die NSDAP ihre Ortsgruppe Aalen in drei selbstständige Ortsgruppen aufgeteilt, um effektiver 
auf lokale Gegebenheiten reagieren zu können.
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Abb. 14: Kreisleiter Adolf Kölle im Porträt. Bekannt sind auch seine Fotografien im Kreise der Familie (Stadtarchiv 
Ellwangen)

le allerdings erstens die Teilnahme am 
Ersten Weltkrieg, während Schübel 
ein ‚Nachgeborener‘ ohne Veteranen-
status blieb. 

Zweitens gelang es Kölle nie, wie 
Schübel akademische Weihen zu er-
reichen. Er blieb als Justizobersekre-
tär im mittleren Dienst stecken. Köl-
le inszenierte sich dafür und drittens 
als vorbildlicher Familienmensch mit 
Frau und sechs Kindern, während 

Schübel zunächst Junggeselle blieb.

Vor allem trennte sie aber viertens 
ihr Verhältnis zur NSDAP. Während 
Schübel sich erst 1933 und wohl vor 
allem aus Karrieregründen den Natio-
nalsozialisten anschloss, entstammte 
Kölle einer Familie, die sich in Heil-
bronn schon früh zum  Faschismus 
bekannte. Kölle selbst trat bereits im 
Januar 1931 der NSDAP bei und war 
als Mitbegründer der Ortsgruppe 
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Ellwangen ab 1932 ehrenamtlicher 
Kreisleiter des Altkreises Ellwangen.14 
Als ‚Alter Kämpfer‘ betrachtete Kölle 
den jüngeren Schübel als Karrieristen 
und Emporkömmling. Oft schwang 
der Verdacht bei Kölle mit, dass es 
Schübel nicht ernst genug wäre mit 
der nationalsozialistischen Sache.

Fünftens und letztens darf auch nicht 
vergessen werden, dass Adolf Kölle 
seit 1933 die Stadt Ellwangen als Bür-
germeister regierte. Im Verhältnis zu 
Schübel ist auch diese kommunale 
Konkurrenz zwischen Aalen und Ell-
wangen immer wieder spürbar. Bei-
spielhaft für den Unfrieden zwischen 
Bürgermeister und Kreisleiter ist der 
Konflikt um den Neubau des ‚Braunen 
Hauses‘ in Aalen.

2.4. Partei gegen Verwaltung

‚Braune Häuser‘ dienten in jeder grö-
ßeren Stadt des Deutschen Reichs als 
zentraler Ort, wo alle Teilorganisatio-

nen der NSDAP untergebracht wur-
den. In Aalen allerdings besaß die 
Partei bis 1936 kein eigenes Haus. Erst 
dann ließ Schübel für die Partei am 
Adolf-Hitler-Platz/Bahnhofsplatz das 
ehemalige Gasthaus Harmonie für die 
NSDAP umbauen.

Diese Lösung allerdings war für Kölle, 
der 1937 neuer Kreisleiter des Groß-
kreises Aalen wurde, unzumutbar. 
Schübel zitierte den Kreisleiter nach 
dem Krieg mit den Worten: ‚Wenn der 
Bürgermeister in Aalen etwas für die 
Partei übrig hätte, dann bräuchte man 
nicht in so unwürdigem Saale zu ta-
gen.‘ Kölle forderte einen Neubau, was 
ihm in Aalen gerade bei proletarisch 
eingestellten Parteifreunden nicht nur 
Gegenliebe einbrachte. So kritisierte 
der NSDAP-Ratsherr Ruck: Die Zeiten 
sind noch gar nicht so fern, wo die 
NSDAP den Bau von Palästen für die 
Versicherungen verurteilt hat.15

Schübel wies zunächst seine Amtsvor-

Abb. 15: Das 1939 vorgesehenes Gelände für das zu bauende ‚Braune Haus‘ in der nordwestlichen Altstadt (Grafik auf 
Grundlage des Aalener Stadtplans 1932: Wendt).
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stände an, das Vorhaben zu verschlep-
pen. Insbesondere der Stadtbaumeis-
ter Burkhardt hatte, so Schübel, in der 
Folge unter den Attacken des Kreislei-
ters schwer zu kämpfen. Im Frühjahr 
1939 holte sich Kölle gewichtige Hilfe 
aus Stuttgart. Der Gauleiter Wilhelm 
Murr kam nach Aalen, um dort öffent-
lich die Lage der Partei zu bedauern. 
Schübel war nunmehr gezwungen zu 
handeln.

Im Juni 1939 präsentierte er die Plä-
ne des Stadtbauamts. Auf einer zwei 
Hektar großen Fläche rund um die 
baufälligen Häuschen in der Beinstra-
ße 28 bis 38 (Abb. 15) sollte das ‚Braune 
Haus‘ samt Aufmarschplatz entstehen. 
Schübel rechtfertigte die exorbitante 
Bausumme von 280.000 RM mit der 
ohnehin nötigen Altstadtsanierung: 
Es würde Ordnung in das Stadtbild ge-
bracht und dieses durch die geplanten 
Repräsentativbauten architektonisch 
bereichert werden.16

Zwar machte der Kriegsbeginn die 
Ausführung der Pläne zunichte. Die 
Wandlungsfähigkeit Schübels in Sa-
chen ‚Braunes Haus‘ zeigt aber, dass 
er keine grundlegenden Probleme mit 
der NSDAP hatte, wie er es anhand des 
Konflikts mit dem Kreisleiter später 
der Spruchkammer weismachen woll-
te. Vielmehr ist der Schlagabtausch als 
ein Kräftemessen zwischen den glei-
chermaßen machtbewussten Bürger-
meister und Kreisleiter zu verstehen.

Dafür spricht auch, dass Schübel noch 
zwei Jahre später bei der Technischen 
Hochschule in Stuttgart Entwürfe für 
den Bau eines ‚Braunen Hauses‘ und 
eines Rathauses zur Ausführung nach 
dem ‚Endsieg‘ erstellen ließ (Abb. 16).17  

Auf der Nordwestseite des heutigen 
Bahnhofsplatzes sollte das zentrale 
Versammlungshaus der Partei ent-
stehen. Die Gebäude auf der Südseite 
des Platzes waren für die Parteiorga-

Abb. 16: Präferierte Entwürfe der TH Stuttgart zum Bau eines ‚Braunen Hauses‘ am Bahnhofsplatz (links); sowie eines 
Rathauses inkl. Technischem Rathaus am Standort des Rathauses von 1975, Blick von Westen (rechts).
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nisationen vorgesehen. Gleichzeitig 
entstanden Skizzen für den Bau eines 
neuen Rathauses; interessanterwei-
se am selben Standort wie das heuti-
ge Rathaus, das Schübel dreißig Jahre 
später tatsächlich verwirklichen sollte.

Zudem unterstützte er auch 1939 
zahlreiche Parteiveranstaltungen und 
-projekte großzügig. Dazu gehörten 
Planungen für die Errichtung eines 
Feierplatzes für die Ehrenzeichen-
träger der NSDAP auf dem St-Jo-

Abb. 18: Der Adolf-Hitler-Platz / Bahnhofsplatz zum Tag der Arbeit (Aufnahme vom 29. April 1939).

Abb. 17: Der Marktplatz mit Südblick bei den Feierlichkeiten zu Adolf Hitlers 50. Geburtstag am 20. April 1939.
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hann-Friedhof. Auf der Südseite der 
St. Johann-Kirche sollte eine gewalti-
ge Feierstätte mit Rednerpult und Fah-
nenaufmarschplatz entstehen.18

Auch bei den großen Festlichkeiten 
der NSDAP stand die Stadt helfend zur 
Seite (Abb. 17 und 18). Dies galt insbe-
sondere für den 50. Geburtstag von 
Adolf Hitler, für den unsere Stadt ihr 
schönstes Festkleid angelegt hatte, 
wie es Schübel umschrieb. Die licht-
geschmückte Bahnhof- und Haupt-
straße und vor allem der stimmungs-
voll illuminierte Marktplatz waren am 
Vorabend und am Abend des Geburts-
tags unseres Führers ein Anziehungs-
punkt Tausender von nah und fern.19 

Auch zum Tag der Arbeit 1939 wurde 
die Stadt dekorativ mit der Deutschen 
Arbeitsfront, dem Einheitsverband der 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber im Na-
tionalsozialismus, tätig.

3. Kultur und Sport im letz-
ten Friedensjahr

3.1. Der Volksfasching 1939

Wie passgenau Bürgermeister Schübel 
die nationalsozialistische Ideologie 
der Volksgemeinschaft in die Tat um-
setzen konnte, zeigt nicht zuletzt sein 
kulturelles Engagement. Dabei sticht 
vor allem die Schöpfung des ‚Aalener 
Volksfaschings‘ hervor.

Die Fastnacht erfreute sich mindes-
tens seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
großer Beliebtheit in Aalen. Seit den 
1840er Jahren kam zum traditionel-
len Straßenfasching der institutiona-
lisierte Vereinsfasching hinzu. Doch 
auch innerhalb der Vereine blieb der 
Fasching in Aalen bis in die frühen 
1930er Jahre eher unpolitisch.20

Das änderte sich 1936, als der frisch 

Abb. 19: Bürgermeister Schübel beim großen Umzug des Volksfaschings 1938 im offenen Verdeck.
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gekürte Bürgermeister die Fastnacht 
ideologisch vereinnahmte. Im Sinne 
des Stadtmarketings und zur Pflege 
der Volksgemeinschaft wurde der Fa-
sching unter städtischer Regie zent-
ralisiert. Die Verwaltung beauftragte, 
kontrollierte und bezahlte die Vereine 
und Parteiorganisationen, eine mehr-
tägige, gemeinsame Faschingsfeier 
auf die Beine zu stellen (Abb. 19).21

Dazu gehörten ab Gumpendon-
nerstag diverse Redouten, Kinderfa-
schingsfeiern und die Thronbestei-
gung des Prinzen Karneval (Abb. 20). 
Höhepunkt des städtisch verordneten 
Reigens war aber der große Straßen-
umzug am Faschingsdienstag. 

1939 fuhren insgesamt 39 Faschings-
wägen, begleitet von zahlreichen 
verkleideten Reitern der Wehrkreis 

Abb. 20: ‚Festakt‘ zur Thronbesteigung des Prinzen Karneval, Fastnacht 1939 in Aalen.

Abb. 21: Ein Wagen des Aalener Straßenumzugs zeigte eine wohlhabende, wohl jüdische Familie, die sich auf den Weg 
nach Palästina machen wollte.
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Reit- und Fahrschule, über die Bahn-
hofstraße. Zwar waren nur vier von 
den Wägen politischer Natur, doch 
erhielten sie unverhältnismäßig viel 
Aufmerksamkeit durch die Presse. 
So kommentierte der Heidenheimer 
Grenzbote22: 

Besonders gefielen die politischen 
Gruppen, zum Beispiel die Ausreise 
der Juden nach Palästina. Hier zeig-
te sich gesunder Volkshumor mit tie-
fernstem Hintergrund, denn mancher 
Ruf erschallt aus den Besucherreihen, 
wie „Kommet ja nemme“. (Abb. 21)

Weiter heißt es im Grenzboten zu den 
weiteren Faschingswägen:

Uncle Sam mit seinem Geldsack und 
auf seinem Kassenschrank sitzend 
war ebenfalls eine drastische Anspie-
lung auf die jüdisch-amerikanische 

Abb. 22: Eine Marsrakete ‚jagte‘ über die Bahnhofstraße einer Uncle Sam-Figur hinterher. 

Abb. 23: Um Gnade bittend sinkt eine große Uncle Sam 
Figur in die Knie; ‚verfolgt‘ von der Marsrakete.
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Geldsackpolitik, die gegenwärtig in 
Kriegspsychose macht und der aus 
Furcht vor der hinter ihm her stür-
menden Marsrakete in die Knie sinkt 
und jämmerlich die Arme zum Him-
mel hebt. Mit ihm flüchten profitgie-
rige Geldsäcke, Juden, Chinesen und 
Cowboys. (Abb. 22 und 23)

Künstlerisch verantwortlich zeichne-
te für die meisten Wägen der Aalener 
Willo Rall, der insgesamt 335 RM für 
seine Arbeit bei der Stadt abrechne-
te.23 Neben Marsrakete und Uncle Sam 
gestaltete er auch das sogenannte 
Meckererkegelspiel, über das die Ko-
cher-Zeitung24 berichtete:

Nicht minder originell war der Wagen 
der Meckerer in Form eines Kegel-
spiels, bei dem diese unerfreulichen 
Zeitgenossen die Kegel waren, die von 
einer großen Kugel umgeworfen wur-
den. (Abb. 24)

Besonders die Gestaltung dieses Wa-
gens mit Galgen und Drahtzaun weckt 
Assoziationen, die vom Künstler Willo 
Rall sicher nicht unbeabsichtigt und 
vom städtischen Auftraggeber genau-
so erwünscht waren. Die Stadt wollte  
wohl mit den völkisch-rassistischen 
Wägen ein politisches Signal setzen, 
das ihr auch jenseits der Stadtgrenzen 
anerkennende Aufmerksamkeit be-
scheren sollte. 

Hingegen unerwünscht war sanfte 
Selbstkritik ob der Missstände in der 
Stadt. Willo Rall hatte nämlich ange-
sichts der grassierenden Wohnungs-
not in Aalen vorgeschlagen, einen 
Wagen mit einem riesigen Fass zu 
gestalten, in dem ein Wohnungsloser 
haust. Dieser Posten wurde kommen-
tarlos von städtischer Seite aus dem 
Angebot des Künstlers gestrichen.

Abb. 24: Der Aalener Künstler Willo Rall gestaltete das ‚Meckererkegelspiel‘, wie man an der Signatur auf dem Galgen 
vorn leicht erkennen kann. Mit Meckerern waren ‚Bonzen‘, Miesmacher und Friedensaktivisten des ‚verflossenen 
Systems‘ gemeint.
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3.2. ‚NS-Vorkämpfer‘ Schubart

Wenn sich Schübel mit dem Aale-
ner Volksfasching an die breite Masse 
wandte, so hatte er mit seiner Vereh-
rung für Christian Friedrich Daniel 
Schubart vor allem die gesellschaftli-
che Elite im Blick.

Im nationalsozialistischen Aalen ver-
stand man Schubart vor allem als Vor-
kämpfer für ein großes, einiges und 
freies Deutschland, so Schübel 1940. 

Erst im Reiche Adolf Hitlers wurden 
die Voraussetzungen geschaffen, um 
die stürmisch lebendige Persönlich-
keit Schubarts und die Bedeutung sei-
nes Wirkens für das geistige und poli-
tische Leben seiner Zeit zu begreifen.

Schübel verstand Schubart aber nicht 
nur als historische Persönlichkeit, die 
den Aalenern ein Vorbild war. Er nutz-
te ihn auch als Instrument des Stadt-

marketings, das auch über die Stadt-
grenzen hinaus wirken sollte. Bereits 
1936 wurde beispielsweise die zwi-
schenzeitlich geschlossene Schubart-
sammlung als Teil des Heimat- und 
Schubartmuseums wieder der Öf-
fentlichkeit zugänglich gemacht. 1937 
erhielt das jüngst fertiggestellte Hit-
lerjugend-Heim auf dem Rohrwang 
außerdem Schubarts Namen (Abb. 25).

Entsprechend war es für Schübel eine 
Selbstverständlichkeit, zum 200. Ge-
burtstag von Schubart am 25. März 
1939 einen großen Festakt zu organi-
sieren. Im Löwenkellersaal sollte un-
ter anderem der Weimarer Germanist 
Heinrich Lilienfein einen Vortrag zum 
Thema Schubart, der Deutsche halten. 
Vorgesehen waren zudem Gesang, 
eine Lesung, Chor und Gedichtrezi-
tation. Die Kocher-Zeitung kommen-
tierte spitz25:

Obwohl schon die zeitliche Ausdeh-

Abb. 25: Das HJ-Heim im Rohrwang erhielt nach seiner Fertigstellung 1937 den Namen C.F.D. Schubart.
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nung des Abends, die eigentlich nicht 
vorgesehen war, an die Aufnahmefä-
higkeit und die Aufmerksamkeit der 
Zuhörer große Anforderungen stellte, 
[folgte das Publikum] mit mustergülti-
ger Disziplin.

Diese Presse war für den Bürgermeis-
ter zwar alles andere als hilfreich. Mehr 
irritiert haben mag ihn aber die zahl-
reichen Absagen  für die Veranstal-
tung: Weder Ministerpräsident noch 
Kultminister waren anwesend; vor Ort 
war lediglich der Regierungsrat We-
sphal. Höchster Parteivertreter war 
der Kreisamtsleiter Ostertag, den der 
Kreisleiter Kölle als Vertretung ents-
andt hatte. Auch dies ein Zeichen, wie 
schlecht Schübel bei der südwestdeut-
schen NSDAP gelitten war.

3.3. Sport und Wehrertüchti-
gung

Nicht nur in der Kultur, auch im Sport 
wirkte in Aalen der totalitäre Anspruch 
des Nationalsozialismus. Konkret soll-
te der Sport bzw. die Leibesertüchti-
gung dazu dienen, das Volk gesund 
zu halten und für den bevorstehenden 
Krieg fit zu machen.26 

Seit 1938 war zwar jeglicher Sport 
formell im Nationalsozialistischen 
Reichsbund für Leibesübungen 
(NSRL) konzentriert. Allerdings besa-
ßen die Kommunen mittels Förder-
maßnahmen noch erhebliche Gestal-
tungsmöglichkeiten.

Die drei populärsten Sportarten im 
Deutschen Reich waren 1939 Turnen, 
Fußball und der Schießsport. Entspre-
chend beteiligte sich die Stadt Aalen 
auch hier im besonderen Maße bei der 

Abb. 26: Pressefotografie der neuen Schießbahn im Rohrwang, Kocher-Zeitung vom 13. Februar 1939.
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Förderung. Gerade die Sportschützen 
durften sich 1939 über die Unterstüt-
zung des Bürgermeisters freuen.

Schübel verkündete nämlich im Fe-
bruar dem Gemeinderat, dass die Er-
öffnung der neuen Schießbahn im 
Rohrwang kurz bevorstand. Ab dem 
12. Februar sollten für Vereine, Partei-
organisationen und besonders für die 
HJ die Bahn mit zwölf Schießständen 
im Blockhausstil fertig sein (Abb. 26).

Die Investition war auch nötig gewor-
den, weil die alte Schießbahn im Ze-
bert dem Siedlungsbau hatte weichen 
müssen und weil die Wasseralfinger 
zwei Jahre zuvor mit einer kleinen 
50-Meter-Schießbahn nordwestlich 
vom Schloss vorgelegt hatten.27

Dass es bei der Investition beileibe 
nicht nur um Sport ging, machte der 
Kommentar in der Kocher-Zeitung 
deutlich: In jedem deutschen Jungen 

steckt im Blute die Liebe zur Uniform. 
Unsere Kinder schauen an jedem Sol-
daten hinauf, weil sie die Waffe blin-
ken sehen, weil für sie das Schwert, 
das Gewehr der Inbegriff männlicher 
Kraft ist. Die Liebe zur Uniform war 
nur ein Jahrzehnt von erbärmlichen 
jüdischen Schreiberlingen und sons-
tigen internationalen Menschheits-
aposteln begraben worden. Schützen 
an die Front! 28

Neben dem Schießen war auch der 
Schwimmsport zur Wehrertüchtigung 
der Jugend gedacht. Reichsweit warb 
der NSRL für den Bau von Schwimm-
bädern auf dem Land. Aalen erfreute 
sich zwar schon seit einiger Zeit des 
Hirschbachfreibads. Doch galt die 
Ausstattung des Bades als einigerma-
ßen rudimentär. 1938 stattete die Stadt 
das Bad deswegen mit einer Wasser-
reinigungsanlage aus, die auch eine 
Vorerhitzung ermöglichte (Abb. 27). 

Abb. 27: Das Hirschbachfreibad in Aalen in den 1930er Jahren.
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Die Aalener dankten es. Von 1939 bis 
1941 verdoppelte sich die jährliche Be-
sucherzahl auf 92.950. Jeder Aalener 
kam also durchschnittlich auf sechs 
Freibadbesuche pro Saison. Zum Ver-
gleich: Im Jahr 2019 zählten die Stadt-
werke lediglich durchschnittlich drei 
Besuche pro Kernstädter im Hirsch-
bachfreibad.29 

Auch die Wasseralfinger strebten 1939 
den Bau eines eigenen Freibads an. 
Bereits 1938 hatte der Regierungs-
baumeister Karl Becker Pläne für ein 

entsprechendes Bad am Krummhal-
denbach (heute: Karl-Kessler-Schule) 
vorgelegt. Ein 50 Meter-Becken, ein 
Planschbecken und ein großzügiger, 
terrassierter Umkleidebereich sollten 
entstehen (Abb. 28). Der Kriegsaus-
bruch machte den hochfliegenden 
Plänen ein Ende.30

Ein bedeutendes Element der Wehrer-
tüchtigung war schließlich das Reiten. 
Hierfür spielte die Wehrkreis-Reit- 
und Fahrschule eine zentrale Rolle.

Abb. 28: Pläne zur terrassierten Eingangshalle zum Freibad Wasseralfingen, das mit Krummbachwasser versorgt wer-
den sollte. Wegen des Kriegsausbruchs kam der Bau nie zur Ausführung.

Abb. 29: Reiter der Remonte (Wehrkreis-Reit-und-Fahrschule) mit der Salvatorkirche im Hintergrund.
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Im Oktober 1936 hatte die Wehr-
machtseinheit unter Oberst Poel die 
Kaserne bei der Bohlschule (heute u.a. 
Theodor-Heuss-Gymnasium) feier-
lich in Besitz genommen. Die Schule 
bildete Pferde für das V. Armeecorps 
in Stuttgart aus und schulte zudem 
Soldaten und Offiziere im Reiten. 

Bürgermeister Schübel war stolz auf 
den Status Aalens als Garnisonsstadt 
und bemühte sich - wie auch Oberst 
Poel - um einen regen Austausch zwi-
schen Militär und Zivilbevölkerung.31

Regelmäßíg nahmen die Soldaten an 
Partei- und Stadtveranstaltungen teil, 
organisierten Jagden und Turniere. 
Auch für den September 1939 planten 
Stadt und Armee ein großes Turnier 
auf dem Bohlschulplatz, das letztlich 
dem Krieg zum Opfer fiel.32 

Im November 1939 wurde die Einheit 

zwar nach Göding (Mähren) verlegt. 
Aber auch die nachfolgenden Trup-
pen waren am Austausch mit der Stadt 
interessiert.

3.4. VfR in der Gauliga

Das sportliche Hauptereignis des Jah-
res ereignete sich aber zweifellos am 
14. Mai 1939, als der VfR Aalen überra-
schend sich gegen den VfR Schwen-
ningen und den FC Lustenau durch-
setzen konnte und sich damit für die 
Gauliga Württemberg qualifizierte.

Der Vorgang war umso überraschen-
der, als der 1921 gegründete Verein 
für Rasensport Aalen schwierige Jah-
re hinter sich hatte. Zwischenzeitlich 
war man sogar in die Kreisliga ab-
gestiegen. Doch innerhalb von zwei 
Jahren gelangen zwei Aufstiege bis in 
die oberste Liga. 

Abb. 30 Die Aufsteigermannschaft des VfR Aalen posiert am Sportplatz ‚Wacht am Rhein‘. Nach dem Aufstieg war die 
‚Wacht am Rhein‘ zu klein geworden für den Verein. Er bezog das ehemalige SSV-Stadion (Schlageter-Kampfbahn).
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Die Gauliga darf aber nicht mit der 
heutigen Bundesliga gleichgesetzt 
werden. Jeder Reichsgau hatte eine 
eigene höchste Gauliga, aus der sich 
der jeweilige Meister für die Deut-
sche Meisterschaft qualifizierte. Erst 
bei dieser wurde im Turnierformat der 
Deutsche Meister bestimmt.

Nichts desto trotz war der Aufstieg für 
Verein und Stadt ein großer Erfolg. 
Bürgermeister Schübel träumte im 
Mai 1939 vor dem Gemeinderat bereits 
von Aalen als einer Sportstadt, was 
sich auch für den Fremdenverkehr 
günstig auswirken könnte.33

Der bislang eher stiefmütterlich be-
handelte Verein, der seine Heimspiele 
auf dem Sportplatz ‚Wacht am Rhein‘ 
(heute DITIB-Moschee) austrug (Abb. 
30), erhielt jetzt die volle Unterstüt-
zung von Stadt und Verband. Im Juni 
präsentierte Schübel im Gemeinde-
rat den Plan, die Schlageter-Kampf-
bahn (heute SSV-Stadion) für 50.000 

Reichsmark  in ein Gauliga-taugliches 
Stadion zu verwandeln. 

Aufgrund des anhaltenden Baustoff-
mangels sollte hierfür zunächst Be-
sucherwälle aufgeschüttet und später 
Holzränge für 10.000 Zuschauer er-
richtet werden.

Trotz Kriegsausbruch konnte der Um-
bau im Herbst zu Ende gebracht wer-
den: Im November 1939 wurde die 
Schlageter-Kampfbahn mit einem 
Freundschaftsspiel gegen den Karls-
ruher SC eingeweiht.34 

Die Gauliga startete für Aalen Kriegs-
bedingt am 10. Dezember 1939. Bei ei-
siger Kälte verlor die Heimmannschaft 
gegen den späteren Ligazweiten VfB 
Stuttgart mit 2:10 Toren (Abb. 31). Den-
noch konnte der Verein 1940 knapp 
die Klasse halten und blieb auch bis 
Kriegsende der Gauliga erhalten.

Abb. 31: Bei klirrender Kälte verlor der VfR Aalen am 10. Dezember 1939 sein erstes Gauliga-Heimspiel gegen den VfB 
Stuttgart mit 2:10 Toren. Die Schlageter-Kampfbahn war bereits im Monat zuvor eingeweiht wurden.
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4. Wirtschaften im letzten 
Friedensjahr

4.1. Städtischer Haushalt 1939
 
So sehr der VfR oder der Volksfasching 
die Aalener bewegte, im 1939er Haus-
halt der Stadt Aalen spielte Kultur und 
Sport eher eine Nebenrolle. Schaut 
man sich die Verteilung der Mittel ge-
nauer an, fällt auf, dass die Stadt einen 
Großteil der Mittel im Bereich Soziales 
unterbrachte. Rechnet man Fürsorge, 
Gesundheit, Bau- und Schulwesen 
zusammen, so investierte das Rathaus 
57 Prozent des Etats für soziale Zwecke 
(Abb. 32).35

Im Nationalsozialismus richtete sich 
Sozialpolitik nach dem Ideal der 
Volksgemeinschaft. Sie propagier-
te eine harmonische und homogene 

Gemeinschaft. Nicht mehr die Zuge-
hörigkeit zu einer Klasse sollte die Ge-
meinschaft der Menschen definieren, 
sondern die Zugehörigkeit zur ari-
schen Rasse. 

Unerwünschte Gruppen wie Juden, 
Sinti und Roma oder ‚Asoziale‘ blie-
ben ausgeschlossen. Damit richteten 
sich die sozialen Wohltaten der Volks-
gemeinschaft per definitionem nur 
an ideologisch erwünschte Bevölke-
rungsgruppen.36

Reichsweit betraf dies vor allem die 
Unterstützung der Arbeiterschaft, die 
in kriegswichtigen Produktionsan-
stalten arbeitete. Nach den Vorgaben 
des Vierjahresplanes 1936 sollte das 
Reich bis 1940 wirtschaftlich autark 
und kriegsfähig sein.

Hierfür brauchte der NS-Staat auch 

Abb. 32: Das Kuchendiagramm zeigt die Aufteilung des Aalener Haushalts 1939 nach Bereichen. Für die Finanz- und 
Steuerverwaltung brachte die Stadt 462.350 RM auf. Dazu gehörten 1939 bereits die umfangreiche Kriegsabgabe für 
das Reich und die Kreisumlagen. Zum Schulwesen gehörte 1939 auch die Bezahlung der Lehrer, auch die städtische 
Polizei wurde noch von der Kommune selbst finanziert. Da Kultur 1939 noch stärker ehrenamtlich organisiert war als 
heute, fällt der Betrag besonders klein aus. 
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die metallverarbeitende Industrie in 
Aalen. Um deren Produktion auszu-
bauen, mussten mehr Arbeiter an-
gestellt werden. Es war unabdingbar, 
dass diese Personen mit ihren Famili-
en betriebsnah untergebracht werden 
konnten. Hierfür startete die Stadt seit 

Mitte der 1930er Jahre ein Wohnungs- 
und Häuserbauprogramm. U.a. im 
Greut, an der Eberhardstraße, im Ze-
bert, am Grauleshof und im Pflaum-
bach sollten Arbeitersiedlungen ent-
stehen. 

Abb. 33: Beispielhaft für den sozialen Wohnungsbau sind diese Baupläne für Bergarbeiterwohnungen in Grauleshof.

Abb. 34: Ein Mädchen schaut am Himmlinger Weg über das Pflaumbachtal Richtung Burgstall und Rosenstein, 1939.
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Diese bestanden in der Regel aus ein-
fachen Doppelwohnhäusern mit je-
weils 43 m² Grundfläche, einem Keller 
und einem kleinen Gemüsegarten. 

Den Bewohnern standen also ein 
Schlafzimmer, ein Kinderzimmer und 

eine kleine Wohnküche zur Verfü-
gung (Abb. 33).37

Der soziale Wohnungsbau kam aber 
immer wieder ins Stocken: Zum Teil 
fehlten die finanziellen Mittel der zu-
meist kommunalen Bauträger, zum 

Abb. 35: Hinter dem Verwaltungsgebäude der Gutehoffnungshütte A.G. am Langert wurde der Faber-du-Faur-Stollen 
aufgefahren, der weit nach Westen in den Langert hineinreichte. 

Abb. 36: Bergarbeiter im Faber-du-Faur-Stollen, 1941.
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Teil mangelte es aber auch an den 
Baustoffen, da die Rüstungsindustrie 
im nationalsozialistischen Deutsch-
land stets Vorrang besaß. Im Fall des 
Bauprojekts am Pflaumbach sollten 
1939 auf Höhe der Erlau insgesamt 72 
Wohneinheiten entstehen (Abb. 34).

Allerdings verweigerten die Grundbe-
sitzer monatelang den Zwangsverkauf 
für Preise weit unter Marktwert. Erst 
im April 1939 wies das württembergi-
sche Verwaltungsgericht die Klage in 
letzter Instanz zurück.

Die Begründung des Gerichts: Im 
Sinne der Volkswirtschaft wäre eine 
höhere Entschädigung nicht berech-
tigt und vertretbar. Schließlich sollten 
in den 72 Wohnungen Bergarbeiter 
der Oberhausener Gutehoffnungs-
hütte A.G. unterkommen. Sie wurden 
dringend benötigt, um den Faber du 
Faur-Stollen im Langertberg gegen-
über aufzufahren. Das örtliche Eisen 

sollte den Autarkiebestrebungen des 
Reichs im Sinne des Vierjahresplans 
zuträglich sein (Abb. 35 bzw. 36). Dass 
beileibe aber nicht allen Arbeitern Un-
terstützung dieser Art zuteil wurde, 
sollten zwei Roma-Frauen im Oktober 
1939 am eigenen Leib erfahren.

4.2. Soziales und ‚Asoziales‘

Im Dezember 1938 hatte die NS-Füh-
rung den ‚Runderlass zur Bekämp-
fung der Zigeunerplage‘ befohlen. 
Dieser enthielt zunächst die nament-
liche Erfassung und seit Oktober 1939 
auch die Residenzpflicht für alle Sin-
ti und Roma im Reich. Sprich: Ohne 
Erlaubnis sollten sie nicht mehr ihren 
Standort ändern. Dies war für den zu-
ständigen Sicherheitsdienst die Vor-
aussetzung für die Deportationen ab 
Mai 1940 in den Osten.

Im Oktober 1939 - kurz nachdem die 
Residenzpflicht in Kraft getreten war 

Abb. 37: Auszug der Korrespondenz zwischen Bürgermeister Schübel und Landrat Engel am 25. Oktober 1939 (StA 
Aalen A 2462).
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- siedelten zwei Roma-Frauen vom 
Oberrhein nach Aalen über. Sie ge-
hörten zu den sogenannten Rück-
wanderern, die aufgrund der aku-
ten Kriegsgefahr mit Frankreich ins 
schwäbische Hinterland in Sicherheit 
gebracht werden sollten (Kapitel 6.3.)

Auf Vermittlung des Aalener Arbeits-
amts erhielten die Frauen Anstellung 
bei der Union AG, eine Aalener Firma, 
die vor allem für die Herstellung von 
Schuhcreme bekannt war. Der Land-
rat erlaubte den Frauen die Übersied-
lung nach Aalen. Nun sollte sich die 
Stadt um die Unterbringung der Frau-
en kümmern.

In einem förmlichen Schreiben an 
den Landrat (Abb. 37) beschwerte sich 
Schübel bitterlich: Nicht nur fühlte 
er sich verwaltungstechnisch über-
gangen und fürchtete, dass nach den 
Frauen noch Angehörige den Versuch 
machen, in Aalen in Arbeit zu kom-
men. Auch hegte er große Vorbehalte 
gegenüber Sinti und Roma insgesamt: 

Die Zigeuner haben bereits bei ihrem 
Vorstellig werden wegen Verpflegung 
und Unterkunft durch freche Lügen 
und anmaßendes Auftreten ein Ver-
halten an den Tag gelegt, das deutlich 
zeigte, was von diesen Leuten gege-
benenfalls zu erwarten ist.

Schübel ging in dem Schreiben weiter 
auf die nun geltende Residenzpflicht 
für Sinti und Roma ein:

Ich habe darauf hingewiesen, daß eine 
Einstellung zweifelhafter Elemente bei 
Aalener Firmen und im Zusammen-
hang damit eine Unterbringung in 
Aalen große Gefahren mit sich bringt, 
weil diese Personen hier weitgehend 
unterzutauchen vermögen.

Der Aalener Bürgermeister forderte 
nun vom Landrat ein gemeinsames 
Vorgehen bezüglich der Sinti und 
Roma ein. Es käme darauf an, sie ord-
nungsgemäß zu erfassen und lokal zu 
konzentrieren. Schübel: Dabei wird es 
auf die Dauer nicht zu vermeiden sein, 
asoziale Elemente in einem Sammel-
lager unterzubringen, um so eine bes-
sere Kontrollen ausüben zu können. 

Zwar gilt zu beachten, dass die örtliche 
Konzentration von „asozialen Elemen-
ten“ bereits in der Weimarer Republik 
eine übliche Praxis gewesen ist und 
diese Lager im Jahr 1939 noch nicht 
mit den späteren Vernichtungslagern 
im Osten verglichen werden können. 
Schübels Menschenbild, das in dem 
Brief offenkundig wird, ist aber bei-
spielhaft für viele Deutsche und eine 
Voraussetzung für die folgenden Ver-
brechen. 

II. Aalen und der Kriegs-
beginn

5. Spätsommer 1939

5.1. Letzter ‚Friedenssommer‘

Wie war das Lebensgefühl der Aalener 
im letzten ‚Friedenssommer‘ 1939? Be-
trachtet man die Zeitungen aus dem 
Juli oder August zeigt sich ein zwie-
spältiges Bild. Einerseits genoss man 
das sommerliche Kulturprogramm der 
KdF (Abb. 38), verreiste ans Meer oder 
freute sich auf den Reichsparteitag im 
September, der absurderweise unter 
dem Titel ‚Reichsparteitag des Frie-
dens‘ formierte und nie stattfinden 
sollte. 

Andererseits war die Kriegsgefahr 
spürbar. Die Kocher-Zeitung war vol-
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ler Hetze gegen das Vereinigte König-
reich und Polen, um so das Volk auf 
den kommenden Krieg einzustellen

Seit Mitte der 1930er Jahre verfolgte das 
NS-Regime eine expansive Außenpo-
litik gegenüber seinen Nachbarn. Zu-
nächst tarnten die Nationalsozialisten 
diese Politik als Wiedergutmachung 
für die verlorenen deutschsprachigen 
Gebiete nach dem Versailler Vertrag 
1919. 1935 gliederte man das Saarland 
wieder ins Reich ein, 1936 remilita-
risierten die Nationalsozialisten das 
Rheinland. 

Beim „Eintritt“ von Österreich in das 
Deutsche Reich 1938 hielt England 
und Frankreich still. Brenzlig wurde es 
erstmals während der „Sudetenkrise“ 
im Herbst 1938. In der Hoffnung, Hit-
ler so zu besänftigten, zwang man die 
CSSR, die deutschsprachigen Grenz-
gebiete aufzugeben.

Diese Hoffnung aber zerschlug sich 
im März 1939, als Hitler - gegen das im 
Oktober 1938 geschlossene Münche-
ner Abkommen - die „Resttschechei“ 
erobern ließ. Spätestens jetzt war auch 
dem letzten „Appeasement“-Politiker 
klar, dass Hitler sein außenpolitisches 
Programm aus „Mein Kampf“ wahr 
machen wollte: Die Vorherrschaft auf 
den europäischen Kontinent und die 
Eroberung von „Lebensraum im Os-
ten“.

Das nächste Opfer dieser Expansions-
politik sollte Polen sein. Ursprünglich 
sollte die Republik vertraglich in ei-
nen deutschen Marionettenstaat wie 
die Slowakei oder Ungarn verwandelt 
werden. Als sich die polnische Regie-
rung dem im Frühjahr 1939 wider-
setzte, kündigte Hitler den Nichtan-
griffspakt mit Polen von 1933 auf. Die 
Weichen waren auf Krieg gestellt.

Abb. 38: Am 2. August 1939 berichtete die Kocher-Zeitung über das KdF-Sommerfest in Aalen. Leuchtende Pilze, ge-
staltet von Willo Rall, leiteten zum Waldkino. Später gab es Feuerwerk.



Abb. 39: Fritz K. beim Reichsarbeitsdienst, Sommer 1939.
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Die Kriegsbegeisterung allerdings war 
auch in Aalen nicht allzu groß. Gera-
de 20 Jahre waren vergangen seit dem 
Ersten Weltkrieg und viele Wunden 
noch nicht verheilt. 

Fritz K. beispielsweise, der gerade in 
Heubach seinen Reichsarbeitsdienst 
ableistete, schrieb am 20. August 1939: 
So schön es für uns heute war und so 
begeistert wir sind, es liegt etwas in 
der Luft. (Abb. 39)

Und knapp zwei Wochen später: Ich 
muss natürlich viel arbeiten, aber wir 
tun alles gerne, wenn nur kein Krieg 
kommt. Wir haben keine Angst davor, 
aber wenn man jung ist, lebt man ger-
ne. Hoffen wir das beste.39

Auch Bürgermeister Schübel dürfte 
vielen Aalenern aus der Seele spre-
chen, als er vor dem Gemeinderat am 
24. August 1939 verkündete:

Wir sind glücklich darüber, daß es un-
ser Führer verstanden hat, das Unheil 
eines Krieges von unserem Vaterland 
abzuwenden und wir sind auch davon 
überzeugt, daß er uns in Zukunft da-
vor bewahren wird.40

Konkret bezog sich Schübel dabei auf 
den sogenannten „Hitler-Stalin-Pakt“. 
Ein Nichtangriffspakt zwischen der 
Sowjetunion und dem Deutschen 
Reich, der in einem Nebenprotokoll 
Osteuropa zwischen den beiden Staa-
ten aufteilte. 

Der Vertrag sollte also keinesfalls den 
Frieden sichern, wie Schübel dachte, 
sondern war vielmehr Absicherung 
für Hitlers und Stalins Expansionsplä-
ne in Osteuropa.

5.2. Der 1.9.1939 in Aalen

Am 1. September 1939 war es so weit. 
Am frühen Morgen bombardierte die 
Luftwaffe das kleine polnische Städt-
chen Wielun, zugleich erstes Kriegs-
verbrechen der Deutschen mit zahl-
reichen zivilen Toten. Kurz darauf 
attackierten deutsche Truppen auch 
zur See und zu Land die polnischen 
Gegner.

Wie nahm Aalen den Kriegsbeginn 
auf? Der Kolumnist der patriotisch 
umbenannten ‚Kocher- und National-
zeitung‘ beschrieb es folgenderma-
ßen:

Ein sonnenüberglänzter Spätsom-
mertag spannte seinen blauen Him-
melsbogen über Stadt und Land. Ein 
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Bild des Friedens und der Ruhe. […] 
Wer etwa um diese Zeit durch die Stadt 
ging, der konnte aus allen Wohnhäu-
sern und Gaststätten die Stimmen des 
Rundfunks vernehmen. Da saßen sie 
alle an ihren Lautsprechern und ver-
nahmen mit tiefem Ingrimm die fre-
che Kriegsansage der Engländer, sie 
hörten aber auch mit höchster Be-
friedigung die Antwort, die ihnen der 
Führer erteilt hat. […] 

Als wenn nichts geschehen wäre, lust-
wandelten die Spaziergänger in den 
Straßen der Stadt und in ihrer schönen 
Umgebung. Da gab es keine erregt 
diskutierenden Menschengruppen, 
da war auch nicht das Geringste von 
Unruhe und Nervosität zu verspü-
ren. […] Ein ganzes Volk befindet sich 
in höchster Einsatzbereitschaft, ent-
schlossen seine Ehre und sein Leben 
bis zum Äußersten zu verteidigen.

Wie kam es zu dieser Zurückhaltung 
bei den Aalenern? Die Erinnerungen 
an die Verluste des Ersten Weltkriegs 

mögen noch frisch gewesen sein. So 
berichtete beispielsweise der damals 
junge Aalener Erwin Hafner, dass 
sein Vater - ein Weltkriegsveteran - 
ihm und seinen Brüdern schnell die 
Kriegsbegeisterung ausgeredet hätte.

Aber auch die NSDAP war an keinen 
Jubelstürmen, wie sie zum Teil 1914 
zu Kriegsbeginn ausbrachen, interes-
siert. Es fanden keine Großveranstal-
tungen statt, die Massen wurden nicht 
mobilisiert. Vielmehr sollte - wie es 
der Kolumnist der Kocher- und Nati-
onalzeitung beschreibt - dem In- und 
Ausland ein entschlossenes Volk ge-
zeigt werden, das zum Krieg gezwun-
gen wurde.41

5.3. Aalens erster Gefallener

Der Feldzug gegen Polen endete mit 
der Eroberung Warschaus Anfang Ok-
tober 1939. Zwischenzeitlich hatte sich 
die Rote Armee Ostpolen gesichert. 
Die Nationalsozialisten feierten den 
Sieg als Blitzkrieg oder als „Feldzug der 

Abb. 40: Am 22. September 1939 veröffentlichte die Kocher- und Nationalzeitung die erste Todesanzeige eines Aalener 
Gefallenen: Wilhelm Rieger. Der Eisenbahnersohn aus dem Hirschbach fiel im Alter von 25 Jahren in der Nähe von 
Tarnow.



Abb. 41: „Die Sirene“: Illustrierte Zeitschrift des Reichs-
luftschutzbundes, Mai 1942 (StA Aalen Q 684).
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18 Tage“. Das darf aber nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass fast 100.000 
Menschen auf beiden Seiten starben. 
Darunter 16.000 polnische Zivilisten.

Aalen beklagte in diesem Feldzug fünf 
Tote. Der erste war der 25-jährige Wil-
helm Rieger aus dem Hirschbach (Abb. 
40), der in Kreus bei Tarnow fiel. Ihm 
sollten bis Kriegsende gut 700 Aalener 
Söhne  folgen. 

6. Aalen im Kriegszustand

6.1. Luftschutz und Mangel

Bereits am 24. August 1939, eine Wo-
che vor Kriegsbeginn, setzte Bürger-
meister Schübel die Gemeinderäte 
über die Umsetzung des Luftschutz-
gesetzes in Kenntnis. Seine Maxime: 
So wie unsere starke Wehrmacht und 
der Westwall die besten Garanten des 
Friedens sind, so muß auch die Zivil-
bevölkerung alles tun, um gegen je-
den Angriff, von welcher Seite er auch 
kommen mag, gerüstet zu sein. Luft-
schutz tut not!

Das Gesetz, das am 1. September Pra-
xis wurde, hatte weitreichende Fol-
gen für das alltägliche Leben. Jeder 
Haushalt musste Selbstschutzgeräte 
wie Äxte und Wassereimer beschaf-
fen. Luftschutzräume mussten vor-
gehalten werden. Vor allem aber galt, 
kontrolliert von ehrenamtlichen Luft-
schutzwarten, Verdunklungspflicht. 
Von Sonnenuntergang bis Sonnen-
aufgang durfte kein künstliches Licht 
die Straßen erhellen, was auch in Aa-
len immer wieder zu Verkehrsunfällen 
führte; vornehmlich zwischen Fahr-
radfahrern und Fußgängern.

Die zentrale Organisation des Luft-
schutzes übernahm eine Luftschutz-

leitung aus Feuerwehr, Technischer 
Nothilfe, Sanitätsdienst und Polizei, 
deren Leitstelle in der Remontestraße 
15 war. Zwei Großalarmanlagen auf 
dem Rathaus und auf der Schillerhöhe 
wurden eingerichtet. 

Die zweite große Veränderung war die 
Rationierung von Lebens- und spä-
ter auch Konsummitteln. Alle Haus-
halte erhielten nach Kriegsbeginn 
Bezugsscheine, die man beim Kauf 
dem Händler zu übergeben hatte. Der 
Händler konnte mit den Marken neu 
beim Großhändler einkaufen. 

Zwar war die Ernährungslage in den 
ersten beiden Kriegsjahren noch recht 
gut; eine Lehre der Nationalsozialis-
ten aus den Hungerjahren des Ersten 
Weltkriegs. Dennoch gab es bereits 
im Oktober 1939 in der Kocher- und 
Nationalzeitung Kochideen  für den 
„Schwäbischen Küchenzettel“. Für 
den 4. Oktober beispielsweise emp-
fahl man zum Frühstück Malzkaffee, 
Milch, Vollkornbrot und Apfelbrei. 
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Mittags Pilzsuppe, Gelbe Rüben und 
Haferflockenküchle und abends But-
termilchkartoffeln, Tomatenscheiben 
und Lindenblütentee.42 (Abb. 42)

Auf die Einschränkungen reagierte 
das Regime mit humoristischer Pro-
paganda. In der Kocher- und Natio-
nalzeitung vom 23. September 1939 
riet man beispielsweise dem Leser an-
gesichts des allgemeinen Benzinman-
gels zum Entschleunigen des Lebens: 

Vielleicht ist es gut so, daß der Krieg 
das Kutschenfahren wieder zu Ehren 
gebracht hat. Etwas weniger Hast und 
Lärm tut uns allen gut. Es spart Ner-
venkraft und in der Heimat eilt es auch 
nicht so sehr. Wir müssen auch unsere 
hochgezüchteten Lebensbedürfnis-
se und -ansprüche zurückschrauben. 
Was wir uns versagen, kommt unse-
ren Feldgrauen zugute und macht die 
Hungerblockade unwirksam.

Zur Besserung der Versorgungslage 

organisierte die Partei ab Mitte Okto-
ber 1939 zahlreiche Aktionen, die un-
ter dem Motto „Schlacht um die Innere 
Front“ firmierten. Am 15. Oktober bei-
spielsweise veranstaltete das Winter-
hilfswerk auf dem Aalener Bahnhofs-
platz eine große Freiluftaufführung. 
Die Wasseralfinger Bergkapelle spielte 
auf zum „Marsch der Deutschen in Po-
len“. Es gab Akrobatik und ein großes 
Tauziehen. Insgesamt 6.300 Reichs-
mark sammelten die Organisatoren 
für das Winterhilfswerk.

6.2. Die „Innere Front“

Bei den Veranstaltungen ging es aber 
nicht nur um die Versorgungslage. 
Bürgermeister Schübel umschrieb es 
am 22. Oktober 1939 vor den Gemein-
deräten folgendermaßen: 

Unser Führer hat das deutsche Volk 
zum Kampf um sein Lebensrecht auf-
gerufen. Wir alle wissen, daß es gilt, 
den Bestand des Reiches zu sichern. 
Unsere Aufgabe ist es nun, die innere 
Front mit allen Mitteln zu stärken.

Tatsächlich waren viele Deutsche 
nach dem schnellen Sieg gegen Polen 
verunsichert, wie der Krieg weiter ge-
hen würde. Formal war das Reich im-
mer noch im Krieg mit Frankreich und 
dem Vereinigten Königreich. Diese 
hielten sich aber bis auf wenige Schar-
mützel im Saarland hinter den Gren-
zen. Die Kocher- und Nationalzeitung 
kommentierte am 28. September: 

Wird der Krieg weiter gehen? Die Fra-
ge ist nicht an uns gestellt, sondern an 
London und Paris. Wir bleiben bereit. 

Wilhelm Klumpp, der gerade seinen 
Landdienst in Sachsen ableistete, war 
sich im Brief an seine Eltern sicher: 

Abb. 42: „Was kochen wir?“, in der Kocher- und National-
zeitung vom 4. Oktober 1939.



Abb. 43: Das Stadtgebiet östlich der schwarzen Linie war laut Stadtverwaltung zur Unterbringung der Rastatter Rück-
wanderer vorgesehen.

37

[Es ist klar,] daß dieser Kampf lange 
dauern wird, wenn wir nicht radika-
le Mittel wie den uneingeschränkten 
U-Boot-Krieg durchführen. […] Ein 
bloßer Verteidigungskrieg auf unserer 
Seite würde wohl zu große Opfer auf 
die Dauer erfordern. Doch der Führer 
wird es schon verstehen, diesem Krieg 
eine sichere Richtung zu geben.

Tatsächlich hatten die Nationalsozia-
listen aus den Problemen des Ersten 
Weltkriegs gelernt. Damals bröckel-
te bereits nach wenigen Jahren die 
Unterstützung der Zivilbevölkerung 
für den Krieg, da es dem Kaiserreich 
nicht gelang, die Bürger ausreichend 
zu versorgen. Entsprechend galt es 
1939,  um jeden Preis und auf Kosten 
der besetzten Gebiete die Bevölkerung 
zufrieden zu stellen.43

6.3. Rückwanderer aus Rastatt

Eine große Umstellung bedeuteten für 
viele Aalener die sogenannten Rück-
wanderer. Auf Befehl der Regierung 
sollten Zivilisten aus den grenzna-
hen Kreisen bei Frankreich am Oberr-
hein nach Oberschwaben, Ostalb und 
Schwäbisch-Franken ins „Hinterland“ 
evakuiert werden. Der Kreis Aalen 
sollte sich dabei um die Bewohner 
des Kreises Rastatt bei Karlsruhe küm-
mern.

Am 4. Oktober trafen die ersten Rastat-
ter in der Kocherstadt ein. Von städti-
schen Vertretern wurden sie zunächst 
auf den Spritzenhausplatz geführt. 
Dort erhielten sie im Spritzenhaus in 
einer Gemeinschaftsküche ein Mit-
tagsessen, bevor sie auf die privaten 
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Quartiere verteilt wurden. Die Vertei-
lung übernahm die Stadtverwaltung, 
die hierfür zuvor Bedarf und Verfüg-
barkeit geprüft hatte.

Die Entscheidung der Stadt, die mehr 
als 1000 Rastatter Rückwanderer aus-
schließlich im Stadtzentrum und in 
den östlichen Stadtquartieren unter-
zubringen, gefiel nicht jedem (Abb. 
43). Landrat Engel beschwerte sich 
beim zuständigen städtischen Amt:

[Es herrsche] eine gewisse Missstim-
mung, da in der Hauptsache die In-
nenstadt mit ihren kleinen und engen 
Verhältnissen zur Belegung vorge-
sehen sei, während in den Außenbe-
zirken mit ihren größtenteils neuen 
Häusern viel günstigere Möglichkei-
ten der Unterbringung nicht ausge-
nützt werden.

Tatsächlich war auffällig, dass vor al-
lem der sozial schwächere Teil der 
Stadt die Rückwanderung schultern 

sollte. Die Gastgeber erhielten täglich 
nur 1,75 RM pro Rückwanderer für 
Unterbringung und Verpflegung.

Oberrechnungsrat Hermann antwor-
tete im Namen des Bürgermeisters, 
dass die großzügigeren Häuser im 
Westen für Wehrmachtrequirierun-
gen vorgesehen seien. Entlarvend war 
allerdings die Bemerkung Hermanns, 
dass man nichts über die soziale Si-
tuation der Rückwanderer wüsste 
und nach Eintreffen der Flüchtlinge 
hier eine Aussonderung vor versam-
melter Mannschaft nicht vornehmen 
könne.44 Sprich: Vor der versammel-
ten Gruppe könne man unmöglich 
die Flüchtlinge ihnen entsprechen-
den sozialen Gruppen zuordnen; also 
Reich zu Reich und Arm zu Arm.

Die klassenlose Volksgemeinschaft 
war in jedem Fall weiter weg, als es 
die Kocher- und Nationalzeitung am 
27. November 1939 darstellte (Abb. 44). 
Zu diesem Zeitpunkt war bereits ein 

Abb. 44: Am 27. November 1939 lobte die Kocher- und Nationalzeitung die gelungene Unterbringung der Rückwan-
derer - und spielte dabei die Irritationen zwischen Aalenern, Verwaltung und Neuankömmlingen herunter.



Abb. 45: Geschmückte Stephanuskirche zum Christkönigsfest, 24.11.1939.
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Großteil der Rastatter in die Heimat 
zurückgekehrt, da deutlich geworden 
war, dass von den Alliierten kein An-
griff zu erwarten war. 

Die Zeitung resümierte: Es ist ver-
ständlich, daß es anfänglich manche 
Schwierigkeit und manches Hinder-
nis bei ihrer Unterbringung gab […] 
Heute besteht in der Tat das Verhältnis 
der engen Gemeinschaft, die unser 
Volk in diesen Schicksalstagen zu ei-
nem unüberwindlichen Block der in-
neren und äußeren Front zusammen-
geschmiedet hat.

6.4. Widerstand in Aalen

Auch wenn die meisten Aalener zu 
Beginn des Kriegs das Regime unter-
stützten, so gab es auch 1939 in be-
grenzten Maße widerständiges Ver-
halten.

Hintersinnigen Protest gegen die Po-
litik des Regimes findet man vor allem 

im Kontext der Kirche. Diese stand 
nach Kriegsbeginn auch auf der Ost-
alb zunehmend unter Druck. Partei-
offizielle drängten die Menschen zum 
Kirchenaustritt bzw. zum Eintritt in die 
NS-freundliche Kirche der Deutschen 
Christen. Bedroht war zudem der Kon-
fessionsunterricht in den Schulen und 
der Erhalt der konfessionellen Kinder-
gärten.

Umso wichtiger waren für die evange-
lische Kirche in Aalen charismatische 
Pfarrer wie der Stadtpfarrer Esslinger. 
Zu ihm notiert das Visitationsprotokoll 
1940: Die Sache scheint in gutem Gang 
zu sein. Esslinger spricht arm, biblisch 
begründet, anfassend und seelsorge-
risch, frei und frisch.45 Seine Kinder-
gottesdienste wurden von bis zu 250 
Kindern besucht, die teilweise noch in 
HJ-Uniform nach den Aufmärschen 
in die Stadtkirche geeilt waren.

Bei den Katholiken in Wasseralfingen 
war es vor allem der junge Vikar Steger, 
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der die Jugend mit Fußballspiel und 
Chorgesang begeisterte. Zum Christ-
königfest 1939 sangen seine Sänger-
knaben.

„Nun schlaget seine Schlachten, 
schlagt Luzifer in Bann“ besonders 
laut. „Es gab nicht wenige Leute, für 
die Luzifer einen Oberlippenbart und 
einen braunen Waffenrock trug sowie 
Heißgeliebter genannt wurde.“46 (Abb. 
45) So erinnerte sich jedenfalls Werner 
Brieg.

Auch jenseits der Kirchen traute sich 
mancher im Geheimen, seiner Unzu-
friedenheit mit dem Regime Ausdruck 
zu verleihen. Am 22. Oktober 1939 be-
richtete Schübel vor den Stadträten, 
dass ein Unbekannter eine Anschlags-
tafel der NSDAP und verschiedene 
Plakatsäulen mit staatsfeindlichen 
Aufschriften versehen hätte.

6.5. Georg Elser und Aalen

Während einige Aalener mit Hinter-
sinn und im Geheimen Kritik übten, 
plante Georg Elser nichts weniger 
als ein Attentat auf Adolf Hitler. Der 
Schreiner aus Hermaringen hatte 1923 
einige Monate für die Möbelfabrik Rie-
der in Aalen (heute etwa Arbeitsamt/
Hotel Antik) gearbeitet. 

Der überzeugte Hitlergegner woll-
te den ‚Führer‘ und seine wichtigsten 
Unterstützer am 8. November 1939 im 
Münchener Bürgerbräukeller mit ei-
ner Bombe in die Luft sprengen. Da 
Hitler aber unerwartet früh seine Rede 
beendete und den Saal vorzeitig ver-
ließ, scheiterte das Attentat. Die Bom-
be tötete acht Personen, abgesehen 
von der Kellnerin Maria Henle aus-
schließlich langjährige Anhänger der 
NSDAP.

Elser wurde noch vor der Explosion 

Abb. 46: Am 10. November 1939 berichtete die Kocher- und Nationalzeitung über die Gedenkstunde zum 9. No-
vember, die nach dem gescheiterten Elser-Attentat die göttliche Vorsehung feierte, die Hitler dem deutschen Volk 
geschenkt habe.



Abb. 47: Anzeige für die Kundgebungsreihe „Deutschland kapituliert niemals!“, die die NSDAP vor allem im ländlichen 
Raum des Reichs plante.
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an der Schweizer Grenze verhaftet, 
später brutal von der Gestapo verhört. 
Nach jahrelanger Inhaftierung im KZ 
Dachau wurde Elser am 9. April 1945 
kurz vor Kriegsende auf Befehl Hitlers 
hingerichtet. 

Unmittelbar nach dem gescheiterten 
Attentat bemühte sich die national-
sozialistische Propaganda das Glück 
Hitlers als nationale Vorsehung zu 
verkaufen. Die ohnehin geplante Par-
teiveranstaltung zum Andenken an 
den gescheiterten Hitlerputsch 1923 
im Aalener Spritzenhausplatz verwan-
delte sich so in eine pseudoreligiöse 

Anbetung des unverwundbaren Füh-
rers, den die Vorsehung mit dem deut-
schen Volk zusammen geschmiedet 
hätte (Abb. 46). Die Kocher- und Nati-
onalzeitung notierte: 

In tiefer Ergriffenheit und Begeiste-
rung erheben sich spontan die Hun-
derten, als der Kreisleiter den Treu-
eschwur gegenüber dem Führer 
erneuert und ihm unbedingtes Ver-
trauen, blinden Gehorsam und un-
wandelbare Treue gelobt.

Der vielseitige Künstler Willo Rall, der 
auch für die Gestaltung manches Fa-
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schingswagens im Februar 1939 ver-
antwortlich zeichnete, dichtete nun 
angesichts der „Errettung“ Hitlers:

Dank dir! Du gütig Gottgeschick, 
daß du bewahret hast, 
den Führer, 
Deutschlands größtes Glück, 
Vorm Feind, der tödlich hasst, 
Den Mann, der uns hat stark gemacht, 
Wider den Hasser Welt, 
und abgrundtiefe Niedertracht, 
Den Mann, der kühn sie fällt. 

Tatsächlich war aber das Regime 
von der Tat zutiefst beunruhigt. War 
es wirklich nur die Tat eines Einzel-
nen? Propagandaminister Goebbels 
reagierte Ende November mit einer 
großangelegten Kundgebungsrei-
he „Deutschland kapituliert niemals“, 
die sich auf den ländlichen Raum des 
Reichs konzentrierte (Abb. 48). Also 
da, wo der mutige Widerstandskämp-
fer Georg Elser herkam. 

Die Kundgebungsreihe sollte die Deut-
schen aber auch überzeugen, dass es 
nötig war, den Krieg gegen England 
und Frankreich fortzusetzen. Seit Ok-
tober fanden die Kämpfe nur noch zur 
See oder in der Luft statt. Viele Deut-
sche verstanden nicht, warum ihre 
Väter, Brüder und Söhne nicht endlich 
heimkamen.

6.6. Die erste Kriegsweihnacht

Entsprechend kamen zur ersten 
Kriegsweihnacht nur wenige Männer 
nach Hause. Über die berichtete die 
Kocher-und-National-Zeitung aber 
umso prominenter Immerzu begeg-
nen wir lieben Kameraden, Freunden 
und Bekannten im feldgrauen Rock: 
Urlauber. 

Die Aalener nutzten den kalten und 
schneereichen Jahreswechsel zum 
Skifahren, zum Schlittschuhlaufen, 
besuchten die Gastvorstellungen der 
Landesbühne oder das Kino.

Die große Mehrzahl der Soldaten ver-
blieb aber bei der Truppe. Die Ko-
cher-und-National-Zeitung schrieb: 
Am schönsten ist Weihnachten immer 
im Elternhaus. Aber in diesem Jahr 
werden sie nicht alle beisammen sein 
können, denn sogar mancher Gat-
te oder Sohn, Vater oder Bruder, weilt 
fern der Heimat, draußen an dem Wall 
aus Stahl und Eisen. Zäh und verrissen 
halten unsere Männer die Wacht an 
den Grenzen.

Einer dieser Söhne, der die erste 
Kriegsweihnacht bei der Truppe ver-
brachten, war Wilhelm Klumpp, der in 
Großsachsenheim bei Ludwigsburg 

Abb. 48: Josef Unold feiert in seinen Gedanken zur 
Kriegsweihnacht 1939 den Opferkult, dem die deutschen 
Soldaten zum Schutz der Heimat unterliegen.



Abb. 49: Wilhelm Klumpp als Gefreiter, November 1940.
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bei der 1. Luftwaffen-Bau-Kompanie 
schuftete. Der junge Mann schrieb 
über sein erstes Weihnachten bei der 
Truppe seinen Eltern (Abb. 49):

Das Soldatenleben ist halt für mich 
zu primitiv. Es macht den Menschen 
stumpfsinnig. [Weihnachten selbst 
bestand aus] Kartoffelsalat und Brat-
würsten, Weihnachtslieder von der 
Kapelle und einer Ansprache des Ba-
taillon-Chefs. Jeder bekam drei Viertel 
Rotwein. […] 

Später wurden allerlei Schlager ge-
sungen, es wurde geschunkelt und 
auf den Stühlen herumstanden, später 
auch getanzt. […] Also einen heiligen 
Abend habe ich noch nicht erlebt und 
ich hoffe, daß ich nie mehr so einen 
24. Dezember mitmachen muß.47

6.7. Blick auf 1940

Unabhängig von diesen enttäusch-
ten Erwartungen junger Männer, die 
Weihnachten zum ersten Mal ohne 
Familie feiern mussten, schauten viele 
Aalener sorgenvoll in die Zukunft: Wie 
würde sich der Krieg im Westen wei-
terentwickeln? Gab es noch Hoffnung 
auf Frieden? 

Das schien auch Bürgermeister 
Schübel zu spüren. Bei der ersten Sit-
zung des Gemeinderats im Januar 
1940 versuchte er, bei seinem Jahres-
rückblick den Stadträten Zuversicht 
einzuflößen: 

Es ist schwer, uns zurückzuversetzen 
in die Zeit vor einem Jahr, wo unse-
re gemeinsame Arbeit noch ganz auf 
friedlichen Aufbau eingestellt war. 
Diese Aufbauarbeit hat der uns von 
England aufgezwungene Krieg unter-
brochen. […] Die Schicksalsgemein-
schaft des gegenwärtigen Krieges 
wird, so hoffe ich, ein immer festeres 
gegenseitiges Vertrauen der Einwoh-
nerschaft untereinander und mit der 
Stadtverwaltung bilden und so auch 
die Grundlage schaffen für einen 
ebenso geschlossenen Einsatz aller 
Kräfte bei der Lösung der großen Zu-
kunftsaufgaben unserer Stadt nach 
der siegreichen Beendigung des Krie-
ges.48

Wie weit das Ende des Krieges noch 
entfernt sein sollte und welche glo-
balen Ausmaße er annehmen wür-
de, wussten die Aalener zum Jahres-
wechsel 1939 und 1940 freilich noch 
nicht. Dem einen oder anderen mag 
aber schon gedämmert haben, dass 
die „Normalität“ des letzten Friedens-
jahres 1939 nie mehr zurückkehren 
würde.
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